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„Ein Herr von etwa 30 Jahren mit ansehnlichem Besitz 
sucht eine junge Dame mit einem Vermögen von 3.000 
Pfund.“ Mit dieser Anzeige schrieb die englische Wochen-
zeitung „A Collection for Improvement of Husbandry and 
Trade“ („Sammlung für den Fortschritt in Landwirtschaft 
und Handel“) am 19. Juli 1695 Pressegeschichte: Die erste 
öffentliche Heiratsannonce war gedruckt. Ob die Suche 
des Herrn von Erfolg gekrönt war, ist nicht bekannt, belegt 
ist jedoch, dass der Herausgeber der Zeitung nicht nur ein-
mal die Seriosität der Anzeige bestätigen musste. Heute, 
mehr als 300 Jahre später, ist die Partnersuche mithilfe 
moderner Medien längst alltäglich geworden – seit ein 
paar Jahren gehört dazu auch die Suche nach Mrs. und Mr. 
Right im Internet.

Siegeszug des Onlinedatings?

Die Geschichte des Onlinedatings beginnt Mitte der 
1960er-Jahre in Amerika: Der Buchhalter Lewis Altfest und 
der IBM-Programmierer Robert Boss erfinden den ersten 
Onlinedating-Rechner. Sie nennen ihr Projekt „TACT“: 
Technical Automated Compatibility Testing. Für 5 Dollar 
lassen sie die Teilnehmer einen Fragebogen mit 100 Fra-
gen ausfüllen, die Antworten werden auf Lochkarten über-
tragen. Anschließend spuckt das Gerät auf Übereinstim-
mungen beruhende Partnervorschläge aus. Etwa 5.000 
Menschen melden sich innerhalb eines Jahres bei TACT an 
(Dillig 2012, S. 85).

Liebesbeziehungen 
in Zeiten des Internets
Vom Suchen der Liebe auf Onlinedating-Plattformen

Barbara Weinert

Eine romantische Liebe ist das Beziehungsideal unserer  Tage. 

Die Popkultur liefert uns ein genaues Bild davon, wie diese 

Liebe auszusehen hat. In Zeiten von Individualisierung und 

Ökonomisierung soll sie uns Schutz und Geborgenheit liefern. 

Aber wie lässt sie sich finden? Auf das Schicksal vertrauen? 

Oder die Angelegenheit besser selbst in die Hand nehmen 

und das Projekt „Traumfrau“ oder „Traummann“ gezielt an-

gehen? Online-Partnerbörsen versprechen ein baldiges Ende 

des Singledaseins und rücken der alten Romantik mit moder-

nen Algorithmen zu Leibe.
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Mehrere Millionen Menschen sind heute allein in 
Deutschland in Onlinedating-Portalen angemeldet. Die 
Zeiten, in denen die Plattformen als Orte für Nerds und 
Verzweifelte galten, sind längst vorbei. Onlinedating ist 
salonfähig geworden. Wenn es darum geht, Menschen 
kennenzulernen oder einen Partner zu finden, hat das Netz 
eine zentrale Stellung – neben dem Treffen auf Partys ge-
meinsamer Freunde, in Clubs, Bars, Kneipen oder am Ar-
beitsplatz. Portale wie Parship, Elitepartner, Neu.de, Finya 
und OkCupid machen den Nutzerinnen und Nutzern Hoff-
nung auf ein baldiges Ende des Singledaseins. 

Nicht alle jedoch suchen das Gleiche. Der französische 
Soziologe Jean-Claude Kaufmann hat die Nutzer in drei 
Kategorien eingeteilt: in diejenigen, denen es Spaß macht, 
sich online auszutauschen und jemanden kennenzulernen, 
um sich dann auch offline zu treffen und bei gegenseitigem 
Gefallen mehr zu wollen; in jene, die ausschließlich die 
 reale Begegnung im Sinn haben und meistens auf das rein 
Sexuelle reduziert sind. Und schließlich definiert Kaufmann 
eine dritte Gruppe von Menschen, die sich nur für den Zau-
ber der Liebe auf Distanz begeistern, die sich ausschließ-
lich virtuell abspielen darf und somit auch nicht das „Risi-
ko“ der Verbindlichkeit birgt (Kaufmann 2011, S. 36).

Einige der Portale sind kostenpflichtig, andere nicht, 
den meisten gemein sind aber bestimmte Suchfilter, mit 
denen die Profile der anderen nach eigenen Bedürfnissen 
sortiert werden können: Alter, Wohnort, Interessen, Ein-
kommen. Damit soll die Suche effizienter und erfolgreicher 
werden. Das Zauberwort der Singleindustrie heißt „Mat-
ching“: Menschen mit Gemeinsamkeiten werden zusam-
mengeführt; je mehr Gemeinsamkeiten, desto höher die 
Anzahl der Matchingpunkte. Die Basis hierfür sind Persön-
lichkeitstests, die Nutzerinnen und Nutzer ausfüllen, wenn 
sie ein Onlineprofil erstellen. 

Zwischen romantischer Liebe und ökonomischer 

 Rationalität

Nicht nur Hollywoodproduktionen und Groschenhefte sin-
gen ein Hohelied auf die romantische Liebe. Das Alleinsein 
scheint zu einer Art Makel geworden zu sein. Kaum jemand 
wird gefragt, warum er Frau und Kind hat. Singles dagegen 
finden sich regelmäßig in Erklärungssituationen wieder. 
Soziologen sprechen von einer „Begründungspflicht“ (Mo-
reno 2010).

Der Traum vom Glück der Paarbeziehungen scheint in 
den Köpfen allgegenwärtig zu sein. „Angesichts einer Ge-
sellschaft, die mental schwer auszuhalten ist, benötigen wir 
alle Trost und Streicheleinheiten und immer mehr angeneh-
me Empfindungen in Oasen eines alternativen Lebens“ 
(Kaufmann 2011, S. 102). 

In einer Welt, in der Rationalisierung und Individualisie-
rung immer mehr zunehmen, sei es naheliegend, dass die 
romantische Liebe zum dominanten Beziehungsideal ge-
worden ist, meint auch der Sozialwissenschaftler Kai Drö-

ge, der sich im Rahmen eines Forschungsprojekts mit dem 
Phänomen Onlinedating beschäftigt hat (vgl. Sattelberger 
o. J.). Die Liebe als eine Art „Gegenwelt“. Dröge weiß um 
das damit verbundene „Risiko“: „[…] natürlich wird die 
Liebe dadurch mit extrem hohen Erwartungen aufgeladen: 
Sie soll das kompensieren, woran wir in der modernen Ge-
sellschaft leiden. Bei dieser Überforderung ist es kein Wun-
der, dass Beziehungen heute oft nicht mehr lang halten“1. 

Ein seltsames Paradox: Wir versuchen, die eine, die 
große, romantische Liebe mittels Matchingpunkten und 
Algorithmen zu finden. Onlinedating verstärkt dabei die 
ökonomische Rationalität unserer Beziehungswelt, „indem 
es eine Art Online-Shopping-Plattform entwirft, wo Perso-
nen anhand standardisierter Merkmale vergleichbar ge-
macht werden und sich somit gewissermaßen Marktpreise 
bilden lassen“ (ebd.). Wir werden zu Gefühlsunterneh-
mern. Sven Hillenkamp beschreibt das Dilemma folgen-
dermaßen: „Wir fangen an zu suchen, wir wollen wählen, 
wir vergleichen mit dieser Hydra in unserem Kopf. Und 
dem wird kein normaler Mensch mehr gerecht“ (Hillen-
kamp im Gespräch mit Gramper 2014).

Auch die israelische Soziologin Eva Illouz vertritt die 
Meinung, dass unser Gefühlsleben heute von rationalen 
und ökonomischen Überlegungen geprägt ist, auch wenn 
wir glauben mögen, dass große Gefühle entscheiden: „Wir 
betrachten uns als autonome Individuen, wir haben viel 
Zeit darauf verwendet, herauszufinden, wer wir sind und 
wie wir sein wollen. Wir kennen unsere Ziele und Bedürf-
nisse – und erwarten emotionale Symmetrie. Was wir in 
eine Beziehung investieren, wollen wir zurückbekommen. 
Also suchen wir jemanden, der zu uns und unseren indivi-
duellen Wünschen und Plänen passt“ (Heller/Wiese 2015). 
An die Stelle von Intuition trete Rationalität. Venus und 
Adonis, Tristan und Isolde, Simone de Beauvoir und Jean-
Paul Sartre, Susi und Strolch, George Sand und Frédéric 
Chopin, Romeo und Julia – wie hätten wohl die Matching-
punkte dieser Liebespaare ausgesehen? 

Die heute 30- bis 40-Jährigen sind mit den Anforderun-
gen und im Geist der Leistungsgesellschaft aufgewachsen. 
Das geht vielleicht auch an der Art des Liebens nicht spur-
los vorüber: „An der Ichbezogenheit der Partnersuchenden 
von heute zeigt sich einer der deutlichsten Unterschiede 
zum romantischen Ideal des 19. Jahrhunderts. Die Liebe, 
wie sie in Gedichten von Novalis, Goethe und Eichendorff 
beschrieben wurde, war eine Hingerichtetheit auf einen 
anderen, eine Selbstaufgabe der eigenen Person; was zähl-
te war allein das Gefühl. Hier lautet die indirekte Frage an 
jeden potenziellen Partner: Was kannst Du mir bieten? Erst 
wenn die Rahmenbedingungen erfüllt sind, kommt das 
Herz ins Spiel“ (Dillig 2012, S. 76).

Zur Freiheit verdammt

Der Mensch ist zur Freiheit verdammt, schrieb einst der 
französische Philosoph und Dramatiker Jean-Paul Sarte. 

Anmerkungen:

1
Sattelberger, G.: Die 
Liebe als Gegenstück 
zur Ratio nalisierung 
(Interview mit Kai Dröge). 
Abrufbar unter:
www.progress-online.at/
artikel/die-liebe-als-gegen-
stück-zur-rationalisierung 
(letzter Zugriff: 06.10.2015)
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Angesichts der großen Freiheit scheint sich eine Art Ratlo-
sigkeit breitzumachen, ein Suchen ohne Ende. Entscheide 
ich mich für eine Sache, bedeutet dies meist, dass ich mich 
gegen die anderen Optionen entscheide. Deshalb sind 
Entscheidungen immer hinterfragbar, vielleicht auch ris-
kant und die Konsequenzen auf unbestimmte Zeit nicht 
absehbar. Vielleicht merke ich schon bald, dass ich mich 
falsch entschieden habe. „Auf die Liebe bezogen, zieht 
diese Erkenntnis die ewige Unentschlossenheit gegenüber 
der richtigen Partnerwahl nach sich, die sich in der Literatur 
im Siegeszug eines völlig neuen Charaktertyps zeigt: des 
zaudernden Glückssuchers; des Schwärmers und unsiche-
ren Liebhabers; der melancholischen Ehefrau und des 
selbstmordgefährdeten Ehemanns. Sie alle sind sich unklar 
über ihre Gefühle, die sich durch dritte Instanzen nicht ein-
deutig bewerten lassen“ (Kurianowicz 2015).

Der Wunsch nach Freiheit und Autonomie und die 
Sehnsucht nach Geborgenheit – dies sind die beiden Pole, 
zwischen denen wir uns bewegen und deren Ambivalenz 
uns manchmal zu zerreißen scheint. Wir möchten uns frei 
fühlen wie ein Vogel, sehnen uns aber gleichzeitig nach 
einem Nest, das uns Sicherheit gibt. Beziehung oder Sin-
gledasein? Karriere oder Kinder? Wer kann sich schon ent-
scheiden? Neu ist das Phänomen nicht. Schon 1980 sang 
Herbert Grönemeyer2:

Du wolltest Dich nicht an mich binden / 
mich so lange wahren /
eine Familie mit Dir das war mein Traum / 
doch Dir wars viel zu früh /
Es gibt bestimmt doch auch bessere / 
Andere als mich /
Du willst Dich erst umsehen / 
man weiß ja nie //

Und doch, das Internet mit der schier unerschöpflichen 
Auswahl potenzieller Partnerinnen und Partner scheint dies 
zu verstärken und potenziert gleichzeitig die Not des 
Nicht-Entscheiden-Könnens. Wir leben in einer Multiopti-
onsgesellschaft und erliegen einer Optimierungstendenz, 
die statt Bindung und Geborgenheit eher Unruhe und 
Fluchttendenzen verstärkt.

Die Berechenbarkeit der Liebe

Der Psychotherapeut Arnold Retzer mag das Wort „Fortu-
na“, das „Glück“ und „Zufall“ bedeutet, „weil es den Glau-
ben an das zerstört, was er ‚autonome Totalverantwortlich-
keit‘ nennt. Der Glaube unserer Zeit. Die Leute denken, sie 
hätten die Liebe und somit das Leben in der Hand, darum 
dieses ständige Verlangen, sich Möglichkeiten offenzuhal-
ten“ (Moreno 2010, S. 79).

Wollte man früher „eine gute Partie machen“, gelten 
heute nur noch Superlative. Es kursiert die Überzeugung, 
dass es die oder den einen gibt, die bzw. der hundertpro-
zentig zu einem passt. Man muss diese Person nur finden. 
Wer Single ist, hat sich eben nur nicht genügend ange-
strengt. Liebe ist keine Frage des Schicksals mehr, sondern 
ist die Belohnung für Selbstoptimierung und das Ergebnis 
der richtigen Online-Partnerbörse. „Das Versprechen der 
Singleindustrie, wonach es einfach ist, einen Partner zu fin-
den, hat eine Dringlichkeit in mir ausgelöst, die es vorher 
nicht gab. Ich bin jetzt nicht nur trainiert im Sozialsport 
‚Dating‘, ich will das Rennen im Paarlaufwettbewerb, wie 
Sloterdijk es nennt, nun auch zu Ende bringen“ (Dillig 
2012, S. 175). 

Bei der Suche gilt es keine Zeit zu verlieren: Man 
schreibt sich mit mehreren in Frage kommenden Personen 
gleichzeitig und datet im Akkord. Ein wirkliches Einlassen 
ist schwierig – warum auch, wenn noch zwei, fünf, zwölf 
andere Personen auf Abruf stehen.

Wenn es nicht gleich beim ersten Treffen blitzt und 
funkt, bleibt meist keine Gelegenheit für weiteres Kennen-
lernen. Und somit auch keine Chance für einen zweiten, 
dritten, vierten Blick. Beurteilt wird oft innerhalb von Se-
kunden, von einer „wahren Tyrannei der harten Beurteilun-
gen“ spricht Kaufmann (2011, S. 37) und von einer Ver-
schlimmerung des standardisierten Schönheitskanons. 
Verabredungen mit Bekanntschaften aus Onlinenetzwer-
ken sind eben keine unbefangenen, lockeren Treffen, das 
Gegenüber wird als potenzielle Partnerin oder potenzieller 
Partner abgecheckt und bald mit einem imaginären „Ja“- 
oder „Nein“-Etikett versehen.

Auch Kai Dröge weiß aus seinen Forschungen, dass 
sich viele der Vorteile des Onlinedatings ins Gegenteil 
 verkehren können: Die Anonymität führe häufig zu Unver-
bindlichkeit, ein absolut „passendes“ Gegenüber erzeuge 
eher Langeweile als emotionale Erregung und die riesige 
Auswahl führe schließlich zu Ermüdung und Abstumpfung. 
Vom Frust nach jahrelanger erfolgloser Suche im Netz ganz 
zu schweigen [siehe Anm. 1].

Vom Bestehen und Vergehen einer Beziehung

Wer einmal in einer Online-Kontaktbörse angemeldet war, 
löscht das Profil oft nicht, sondern „inaktiviert“ es nur. Was 
passiert aber mit uns, wenn wir unsere Beziehung – sobald 
sich die Hormone wieder auf einem normalen Level einge-

2
Der komplette Text des 
Songs Ich hab dich lieb ist 
abrufbar unter: 
http://www.songtexte.com/
songtext/herbert-grone-
meyer/ich-hab-dich-lieb-
2bdcf48e.html

»Der Wunsch nach Freiheit und 
Autonomie und die Sehnsucht nach 
Geborgenheit – dies sind die beiden 
Pole, zwischen denen wir uns bewegen 
und deren Ambivalenz uns manchmal 
zu zerreißen scheint.«
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pegelt haben und die ersten emotionalen Flitterkanonen 
abgebrannt sind – vor dem Hintergrund betrachten, dass 
es „da draußen“ noch unbegrenzt viele, vielleicht bessere 
Partnerinnen und Partner gibt? Schaffen wir es dann, an 
unserer Beziehung festzuhalten? Probleme in der Bezie-
hung zu lösen, anstatt innerlich zu emigrieren? Wer weiß 
denn schon, ob sich nicht der wirkliche Märchenprinz hinter 
dem nächsten Match versteckt? 

Und was ist mit dem Wissen, angesichts unbegrenzter 
sexueller Möglichkeiten ein erotisches Abenteuer zu ver-
passen? Einige lösen dieses „Problem“ offensichtlich wie-
der digital: Das Internet hat auch den Seitensprung verein-
facht. Nicht nur, dass man bei „herkömmlichen“ Dating-
seiten als Suchkategorie „Casual Sex“ anklicken kann, was 
verschiedenste sexuelle Spielarten außerhalb romantischer 
Beziehungen umfasst und salopp auch mit „Gelegenheits-
sex“ übersetzt werden kann! Es gibt darüber hinaus ausge-
wiesene Seitensprung-Webseiten. Eine davon heißt meet-
2cheat.de und bewirbt sich selber mit: „meet2cheat ist die 
älteste und größte Seitensprungagentur im Internet. Viele 
hunderttausend Menschen aus der ganzen Welt haben uns 
bereits ihr Vertrauen geschenkt und unter unseren Mitglie-
dern den passenden Partner für einen Seitensprung gefun-
den. Machen Sie keine Kompromisse und vertrauen auch 
Sie der größten Kontaktagentur für einen anonym und 
diskret organisierten Seitensprung!“ Das Wort „Vertrauen“ 
mutet seltsam fremd an in diesem Kontext. Die Seite 
lovepoint.de wirbt für sich als „einziger Erotikabenteuer- 
und Seitensprung-Anbieter mit TÜV-zertifiziertem Daten-
schutz“. Neben „geprüfter Seriosität“ und „geprüfter Dis-
kretion“ gibt es auch eine „Mitglieder Echtheitsprüfung“. 
Toll! Der Soziologe Kaufmann macht noch auf einen ande-
ren Punkt aufmerksam: Er schreibt von verheirateten Män-
nern, die sich in Online-Partnerbörsen als Singles ausge-
ben und sich auf die Suche nach erotischen Abenteuern 
begeben. Auf 23 % schätze eine amerikanische Untersu-
chung den Anteil der verheirateten Männer auf derartigen 
Seiten (vgl. Kaufmann 2011, S. 128).

Keine guten Zeiten für die Liebe?

Mittlerweile leben viele Paare, die sich einst im Internet 
kennengelernt haben, in glücklichen, langjährigen Bezie-
hungen. Onlinedating ist also durchaus ein möglicher 
Weg, um eine Partnerin oder einen Partner zu finden. Hin-
terfragt werden muss jedoch das Machbarkeitsversprechen 
der Onlinedating-Industrie und was das mit den Menschen 
macht, die Parship und Co. nutzen. Wer einmal die Finger 
in das Räderwerk steckt, wird sie nicht unbeschadet wieder 
herausbekommen, meint der Soziologe Kaufmann (2011). 
Wer glaubt, dass der shoppingähnliche Charakter der 
Netzwerke, die abrupten Kontaktabbrüche, die Unsicher-
heit ob der Absichten des Gegenübers und des eigenen 
Marktwertes nichts mit einem machen, könnte sich mögli-
cherweise täuschen. „Das alles erfordert eine robuste Psy-
che. Und manche tragen ein Herz mit Hornhaut davon“ 
(Dillig 2012, S. 210). Algorithmen und Matchingpunkte 
mögen vielleicht ein Hilfsmittel sein, doch ein Glücksver-
sprechen sind sie nicht. Die Liebe war nie berechenbar, ist 
es nicht und wird es wahrscheinlich niemals sein. Vielleicht 
ist genau das das Schöne daran.

Barbara Weinert ist 
 Redakteurin der tv diskurs 

und betreut die 
 Beschwerde-Hotline der 

Freiwilligen Selbstkontrolle 
Fernsehen (FSF).
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»Algorithmen und 
Matchingpunkte mögen 
vielleicht ein Hilfsmittel 
sein, doch ein Glücks-
versprechen sind sie 
nicht.«
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